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Vorwort.

Die großartige Schillerfeier des Jahres 1859 wird ein eigenes Blatt der deutschen Volks- und der 
allgemeinen Culturgeschichte abgeben: ein leuchtendes Blatt zwischen den andern, die von 
trübseliger Schwäche und Zerfahrenheit, von dem fortschreitenden Siege der politischen Lüge, von 
der schleichenden und "trotz" der gewaltigen Industrieentwicklung, den materiellen Eroberungen, 
auf welche die Gegenwart stolz ist, anwachsenden Noth zu berichten haben. Die Ausdehnung und 
Einmüthigkeit eines Enthusiasmus, welcher einem Vertreter des Ideals und der idellen Interessen 
gilt und seinen Geburtstag zu einem Weltfeste erhebt, ist eine in der Geschichte aller Völker und 
Zeiten unerhörte Erscheinung, die umso mehr überraschen muß, als sie in dem "Jahrhunderte der 
materiellen Interessenjagd" hervortritt. Wir hoffen aber, daß die Nachwelt diese Erscheinung nicht 
als ein wundersames Meteor, als das letze Aufflammen eines im Erlöschen begriffenen Volksgeistes,
sondern als den Anfang einer bessern Zeit, die Morgenröthe einer wahren und schönen Cultur 
anzusehen haben wird. Dieser Hoffnung dürfen wir uns unbedenklich dann hingeben, wenn der 
Enthusiasmus, der die Feier hervortrieb und trug, sich unmittelbar als einen anregend fortwirkenden
und fruchtbaren erweist, indem er Reformbestrebungen, die mit dem Dichten und Trachten, dem 
sittlichen und historischen Wollen des Gefeierten eng zusammenhängen, bisher aber wie an dem 
Widerstande der Trägheit und Verwöhnung so an den Gegenwirkungen widriger Tendenzen und 
Einflüsse erlahmten, neu belebt, vertieft und kräftigt.

Durch die Schillerfeier hat die schon früher gegründete "Schillerstiftung" verhältnismäßig rasch 
einen weiteren und ausgiebigeren Boden gewonnen, und sie wird ohne Zweifel wohltätig und 
fördernd wirken, indem sie, ihrem ausgesprochenen Zwecke gemäß, das unbelohnte Verdienst der 
Noth entreißt, dem ringenden Talente zu Hülfe kommt und eine idealere Richtung der Literatur 
indirect begünstigt. So wenig sie aber jene hochmüthig herabsehende, unverständige, die Würde, 
welche die "Wohlthätigkeit" haben und gewinnen kann, verkennende Verurteilung verdient, die sie 
von mancher Seite erfahren hat, so ist doch der Einfluß, den sie in der gegebenen Form zu üben 
vermag, ein durch Zweck und Mittel beschränkter, und würde für sich, der Noth und 
Nothwendigkeit gegenüber, zu einem verschwindenden werden. Wir hoffen daher, daß die der 
Stiftung zu Grunde liegende allgemeinere Idee sich in verschiedener Richtung anregend und 
triebkräftig entwickelt, um zu einer zusammenhängenden praktischen und fruchtbaren Wirksamkeit 
auszuschlagen. Diese Idee ist: die Emancipation des schriftstellerischen Schaffens von den Formen, 
welche Production und Vertrieb im Allgemeinen angenommen haben, von der gewöhnlichen, die 
Arbeitskraft ausbeutenden und der Mode fröhnenden Speculation, von dem gemeinen Gesetz des 
Angebots und der Nachfrage. Was der Staat dem schriftstellerischen Erwerbe schuldig ist, ein der 
Natur dieses Erwerbes entsprechender Rechtsschutz, ist noch keineswegs gewährt und realisiert; er 
bleibt eine Forderung, von der nicht abgesehen werden soll. Aber jede wahrhafte Emancipation 
verlang zuerst und zuletzt die organisierte Selbsthülfe, welche da, wo es sich um nationale und 
Culturinteressen handelt, über die Frage der Erwerbssicherung von vornherein hinausgreift, 
obgleich nur ein einseitiger Idealismus, der zuweilen ein heuchlerischer ist, die ökonomische Seite 
culturgeschichtlicher Aufgaben, also die ökonomischen Vorbedingungen des im historischen Sinne 
Nothwendigen übersieht. Was wir demnach als unerläßliches Mittel der bezeichneten Emancipation 
im Auge haben, ist: die ausdrückliche Vereinigung der literarischen "Producenten" und der 



"Literaturfreunde" zur Befreiung und Hebung der Literatur in mannichfacher, zweckbedingter 
Gestalt, Associationen, welche sich die Aufgabe stellen, der schädlichen "Consumtion" 
entgegenzuwirken, verbreitenswerthe Schriften zu verbreiten, nothwendige, aber den Befähigten 
erschwerte Leistungen zu ermöglichen und der productiven Kraft in förderlicher Richtung Bahn zu 
schaffen. Jeder, dem es um die wahre Volksbildung Ernst ist, kann und darf sich nicht darüber 
täuschen, daß die Literatur in ihrer gegenwärtigen Dienstbarkeit und Zerfahrenheit, dem 
entartenden Bedürfnisse aller Volksschichten sich anbequemend, die Verwöhnung und Verbildung 
steigert, daß die in den Journalen vertretene Kritik den maßgebenden Einfluß, den sie früher besaß, 
wenn er auch kein durchgreifender war, theils mit Recht, theils zum Nachtheile der Literatur 
eingebüßt hat, und daß der Grundsatz, es gehen zu lassen wie es geht - das laisser-faire-Princip oder
die Principlosigkeit des laiser-faire - dem Schriftwesen und Schriftunwesen gegenüber jedes 
Vorwandes zur Verdeckung und Beschönigung einer höchst gefährlichen Indifferenz entbehrt. Möge
daher die Erkenntnis des Uebels zum Kampf- und Wirkeifer werden, der die Gleichgesinnten 
verbindet, damit in der Vereinigung der gute Wille, an dem es trotz alledem nicht fehlt, erstarke und 
Macht gewinne!

Ein zweites Ziel, auf welches die Schillerfeier die Aufmerksamkeit aller wirklich Gebildeten von 
Neuem richten sollte und hoffentlich richtet, ist die Hebung der Bühne, die von Schiller stets als 
eine wesentliche Anstalt zur Befreiung, Kräfigung und Läuterung des Volksgeistes betrachtet 
wurde. Auch hier hat die nothwendige Emancipation - die Emancipation von der Herrschaft des 
gemeinen Unterhaltungsbedürfnisses - eine ökonomische Seite, weil es die "Existenznoth" ist, 
welche die Bühnen "zwingt", dem rohen und dem verbildeten Geschmacke immer weiter gehende 
Concessionen zu machen. Wie aber diese finanzielle Abhängigkeit mit der unberechtigten 
Ausbreitung des Theaterbedürfnisses und der ihm entgegenkommenden "Production" von 
vornherein zusammenhängt, so läßt sich die ökonomische und ideale Selbständigkeit des Theaters 
nur dadurch herstellen, daß sich die theatralischen Kräfte und Mittel concentriren, womit die 
räumliche und zeitliche Concentration des Theatergenusses an sich gegeben ist. Indessen kann und 
darf eine solche Vereinigung von Mitteln und Kräften zur Ermöglichung großartiger, die 
"Concurrenz" ausschließender, von der Mannichfaltigkeit und dem Wechsel der Genußbedürfnisse 
unabhängiger Leistungen der "industriellen Speculation" oder dem Unternehmungsgeiste Einzelner 
niemals und nirgends überlassen werden, wo es sich um Institute handelt, die ihrer Natur nach 
nationale und politische sind, auch wenn von dem Speculationsgeiste, dessen gegenwärtige 
Bethätigung allerdings im Allgemeinen die concentrirende ist, das Eingehen auf derartige 
Unternehmungen mit Bestimmtheit zu erwarten wäre, und die Tendenz einer idealen Gestalung der 
öffentlichen Kunstproduction ihm nicht so fremd bliebe, wie sie es durchgängig ist. Wir müssen 
also für die allmähliche und annäherungsweise Verwirklichung des im alleinigen Dienste des streng 
und edel gefaßten Culturzweckes stehenden "Nationaltheaters" die erhöhte Energie des politischen 
Willens wie den staatlichen Mittelaufwand allerdings in Anspruch nehmen, wir dürfen aber, gerade 
indem wir die vom politischen Willen ausgehende Concentration der theatralischen Mittel und 
Kräfte fordern, von dem scheinbar entgegengesetzten Verlangen, daß Bedürfnis und Fähigkeit des 
dramatischen Spiels möglichst allgemein, im ganzen Volke vorhandene und lebendige werden 
müssen, so wenig absehen, daß wir es vielmehr in den Vordergrund zu stellen haben, da es die 
Grundbedingung einschließt, unter welcher die geforderte Concentration zulässig wie möglich wird,
und den Weg anzeigt, auf welchem für das Ziel - für die Würde und volle Wirksamkeit der 
dramatischen Kunst - unmittelbar und überall gewirkt werden kann. Denn jene äußerliche 
Ausbreitung des Theaterbedürfnisses, die aller Orten Theaterunternehmungen von moderner Facon 
und dem Wesen nach unvolksthümlichen Charakters hervorgetrieben hat und hervortreibt, ist Folge 
und Mitursache der Abschwächung, Veräußerung und Verfälschung der dramatischen Genuß- und 
Spielfähigkeit, welche dem gesunden Culturvolke ursprünglich eignet, und wo sie zurücktrat, 
erneuert, also ausdrücklich entwickelt und gebildet werden muß, wenn nicht die Entartung des 
Kunstbedürfnisses wie die der Civilisation überhaupt ungehemmt fortschreiten soll. Damit ist aber 
ausgesprochen, daß in demselben Maße, in welchem eine solche Erneuung stattfindet, das der 



passiven Unterhaltungssucht des Publikaum mit doppelt unzulänglicher Ansstrengung dienende 
Theater den Boden verliert, und das der Selbstbefriedigung fähige Volk für das gesammelte 
Bedürfnis die gesammelte Production verlangen wird.

Die Literatur und das Theater sind Factoren der Volksbildung, welche als solche ausdrücklich 
begriffen, zusammengefaßt und gestaltet werden müssen, um die im weiteren und höheren Sinne 
pädagogische Bedeutung, die ihnen zukommt, zu verwirklichen. Ist aber der Enthusiasmus der 
Schillerfeier kein leerer Rausch gewesen, so muß er, da keiner unserer großen Dichter das 
allgemein pädagogische Interesse so entschieden vertritt wie Schiller, den Gehalt dieses Interesses 
gehabt haben und herausstellen. Denn nur in so weit, als sich die eigenthümlichen Strebungen des 
Schiller'schen Geistes verallgemeinert haben, war und ist für den freudigen Stolz der Feier das 
sittliche Recht vorhanden. Ebenso nothwendig muß sich weiterhin das allgemein pädagogische 
Interesse, das der ausdrücklichen Culturförderung und Culturgestaltung, zu dem Interesse für die 
Erziehung im engeren Sinne, die als solche eine zusammenhängende Praxis zuläßt und fordert, 
bestimmen, wenn es einen wahrhaft praktischen Charakter gewinnen, also zu dem Ernste der 
Idealverwirklichung gelangen soll. Wir schöpfen demnach aus der Schillerfeier die Hoffnung und 
den Anspruch, daß die Zeit der pädagogischen Gleichgültigkeit vorüber ist und daß sich das "große 
Publikum" immer lebhafter, eingehender und verständiger an pädagogischen Fragen und 
Gestaltungen betheiligen wird. Diese Theilnahme muß die pädagogisch Fachbeschränktheit "von 
selbst" auflösen; bei dem allgegenwärtigen Einflusse derselben werden unsere Fachpädagogen ihre 
Gesichtspunkte rasch erweitern, sich des historischen Berufes, den die Gesammtheit der Lehrer und 
Erzieher hat, bewußt werden, und insbesondere auch die pädagogisch Bedeutung Schillers der Art 
kennen und würdigen lernen, daß sie an das, was er wollte, anzuknüpfen, den Muth und die 
Fähigkeit gewinnen. Die deutsche Pädagogik wird sich dann über die Principlosigkeit und 
methodische Kleinkrämerei, der sie seit der Gährungsperiode pädagogischer Ideen - der letzten 
Hälfte des achtzehnten und dem Anfange des gegenwärtigen Jahrhunderts - von der Resignation zur
Selbstgefälligkeit übergehend, verfallen ist, erheben, um die Erbschaft großer Gedanken, ihnen die 
praktische Seite, die sie haben, die insbesondere auch der Fichte'sche Gedanke der 
Nationalerziehung hat, abgewinnend, in freudiger Strebsamkeit zu verwerthen.

Daraus wird sich ein Umwandlungsproceß der praktisch-pädagogischen Zwecke und Mittel, der für 
die gegenwärtigen Fachpädagogiker kaum vorstellig ist, von selbst ergeben, und Aufgaben, welche 
jetzt als nebensächliche behandelt oder auch als der pädagogischen Praxis fremde betrachtet 
werden, unter anderen die oben ausgesprochene, die Spielfähigkeit überhaupt und die dramatische 
Spielfähigkeit insbesondere ausdrücklich und allgemein zu entwickeln, werden sich in den 
Vordergrund stellen.

So rollt sich uns ein Zukunftsbild der deutschen Volksschule auf, das für ein willkürliche 
Phantasiebild diejenigen erklären mögen, die an den Ernst der Gedanken und Forderungen, die 
Fichte in seinen Reden an die deutsche Nation, Schiller in seinen Briefen über die ästhetische 
Erziehung niederlegten, oder an den Ernst des Glauben, daß die Geschiedenen der Gegenwart wie 
der Vergangenheit angehören und daß sich ihre schöpferische Wirksamkeit zu erneuen vermag - 
einen Ernst, ohne welchen die Schillerfeier in der That eine prunkvolle und bedeutungslose 
Eitelkeitsbefriedigung des Deutschthums gewesen wäre - nicht glauben können und wollen.

Die Richtungen, in denen sich der erneute Einfluß des Schiller'schen Genius, mit dem Bewußtsein 
den Willen des Nothwendigen erhöhend, nach unserer Ansicht zu bewähren und wirksam zu 
bethätigen hat, sind in der geschichtlichen Bestimmung des deutschen Volkes an sich gegeben. 
Diese Bestimmung ist - um ihr einen "zeitgemäßen" Ausdruck zu geben - die: die Zukunft einer 
wahrhaften und humanen Cultur wie vor der Ausdehnungssucht der rohen, zur Macht erhobenen 
Barbarei, so vor der "Ausbreitung" und vor dem einseitgen Fortschritte der "Civilisation" zu retten. 
Zu dieser Rettung wird es unzweifelhaft, gegenüber der gewissenlosen List und Gewalt der Waffen 



und Thaten bedürfen; aber zuerst und zuletzt der sittlichen Sammlung, Erhebung und Befreiung, der
erneuten Aufnahme und lebendigen Fortpflanzung der Culturideale, denen unsere Denker und 
Dichter Gestalt gaben, der Kraft und des Geistes, die sich aus der geadelten Arbeit und dem 
geadelten Spiele erzeugen.

Jedes Volk ist wesentlich auf sich selbst angewiesen, und muß aus seinem eigenthümlichen Wesen 
und seinem eigenthümlichen Besitze die Mittel schöpfen, um seine geschichtliche Existenz und sein
geschichtliches Recht zu behaupten und geltend zu machen. Daß aber das deutsche Volk fühlt und 
weiß, worin es seine eigentliche Kraft und seinen eigentlichen Reichthum hat und finden muß, 
davon ist die Popularität Schillers - eine Popularität, die er einer "populären" Art und Weise der 
Darstellung nicht verdankt - grade wegen dieses Umstandes ein unzweideutiger Beweis. Die Feier 
eines glänzenden Namens, einer nach außen imponierenden, aber "unvolksthümlichen" geistigen 
Größe würde bei dem deutschen Volke, wie es ist, einen so tief gehenden Anklang nicht gefunden 
haben als ihn die Schillerfeier in der That gefunden. Daher ist die allgemeine Liebe und Verehrung, 
deren Schiller genießt, obgleich seine Werke keineswegs allgemein verständlich sind, ein ahnungs- 
und bedürfnisvolles Gefühl, das seine erhabene und prophetische Gestalt, nach fortgesetzter 
Annäherung und Aneignung verlangend, umfaßt. Schiller ist dem deutschen Volke der Repräsentant
seines innersten Wesen, seiner Leiden und seiner Erhebungsfähigkeit, seiner Sehnsucht und seiner 
Zukunft.

Den erhebenden und bildenden Einfluß Schillers fortgesetzt zu vermitteln und zu erneuen, und seine
Hinterlassenschaft zu einem wahrhaften Gemeingute zu machen, ist und bleibt, so weit es auf 
literarischem Wege geschehen kann, die Aufgabe der "Schillerliteratur", für welche die Schillerfeier
einen Abschnitt, also einen Abschluß und eine Erneuung bezeichnet oder, wenn die Feier den 
Charakter eines epochemachenden Ereignisses überhaupt hatte, bezeichnen muß. Die zahlreichen 
Schillerschriften, welche sie unmittelbar hervorgetrieben hat, machen, als eine ungewöhnlich 
Gesammtleistung, die Fortsetzung der Arbeiten, die das Verständnis der Schiller'schen Werke 
fördern und ausbreiten wollen, durchaus nicht überflüssig, erhöhen aber die Ansprüche, die an 
solche Arbeiten gemacht werden können und müssen. Man darf jetzt fordern, daß die eingehende 
Behandlung der einzelnen Schiller'schen Werke, statt dieselben zu einem abgesonderten 
Interpretationsobjecte zu machen, ihr Verhältnis zu dem äußeren und inneren Leben ihres 
Schöpfers, zu den Ideen, welche ihn beherrschten und von ihm beherrscht wurden, zu dem Geiste 
seines Jahrhunderts und zu den Bedürfnissen der Gegenwart bestimmt herausstellt, daß sie eine 
historisch-kritische wird, und den gegebenen Gehalt ohne fremdartige und willkürliche 
Beimischungen zu einer zeitgemäßen Fassung und Verwerthung bringt.

Indem ich es meinerseits unternommen habe, zur Würdigung und zum Verständnisse Schillers 
Beiträge zu liefern, bin ich über das Recht, welches das Bewußtsein einer zeitgemäßen Aufgabe und
der Wille, ihr gerecht zu werden, verleihen, nicht zweifelhaft. Ich habe die übersichtlichen 
Darstellungen von Schillers Leben und Wirken, an denen es jetzt nicht mehr mangelt, nicht 
vermehren wollen, sondern in der eingehenden Betrachtung einzelner Werke die Unterlage für eine 
umfassende, historisch-kritische Würdigung des großen Mannes und das Mittel gesucht, seine 
Wirksamkeit zu vergegegenwärtigen. Da aber die neueste Zeit sehr dankenswerthe Leistungen, 
welche Schiller und seine Zeit culturhistorisch zusammenfassen, hervorbrachte, während die 
biographisch-psychologisirende Erklärungsmethode, welche die jedesmalige Schöpfung zu den 
gleichzeitigen Lebensumständen, Einflüssen und Stimmungen in eine directe Beziehung setzt, sich 
schon seit Langem und zur Genüge geltend gemacht hat, so habe ich, von der Ansicht, daß in beiden
Beziehungen wenigstens das vorläufig Nöthige geschehen sei, wie von meiner Neigung bestimmt, 
vorzugsweise den objectiven Zusammenhang, in welchem die Schiller'schen Werke unter sich 
stehen, auf der einen, und die Bedeutung, welche sie für die Gegenwart haben und gewinnen 
müssen, auf der andern Seite in das Auge gefaßt. In wie weit mein Vermögen der Aufgabe, welche 
ich mir gestellt, entsprochen hat und entsprechen wird, muß ich dem berechtigten Urtheil zu 



entscheiden überlassen, will mich aber nicht der Pflicht entbiden, die Gesichtspunkt, welche bei 
meiner Arbeit - die nicht als eine gleichmäßig fortlaufende oder gegliederte erscheint - maßgebend 
gewesen sind, insoweit noch bestimmter herauszustellen, als es nothwendig ist, um ihren 
planmäßigen Charakter im voraus erkennen zu lassen.

Was zunächst die Wahl der eingehend zu behandelnden Werke betrifft, so war sie für mich keine 
schwankende und insofern keine eigentliche Wahl. Nach meiner Ansicht - die ihre Begründung in 
einem Vorworte nicht finden kann, sondern in dem Buche selbst finden muß - hat die dramatische 
Productivität Schillers in der "Braut von Messina", ohne durch diese erhabene Schöpfung erschöpft 
zu sein, ihren Höhepunkt erreicht, während der "Spaziergang" und die "Glocke", die sich zu 
einander ergänzend verhalten, die concentrirte Offenbarung der Welt- und Geschichtsanschauung 
Schillers in lyrisch-didactischer Form abgeben, und die "Briefe über die ästhetische Erziehung des 
Menschen" die einzige umfassende und zusammenhängende Darlegung seiner 
geschichtsphilosophischen Ästhetik oder ästhetischen Geschichtsphilosophie sind, indem die 
spätere Erweiterung und Erhöhung des in den Briefen eingenommenen Standpunktes, die an sich 
nur eine punktweise war, zu einer ausdrücklichen Darstellung in philosophischer Form nicht 
gelangte. Wenn daher durch die eingehende Besprechung einzelner Werke der ganze Schiller 
vergegenwärtigt werden soll, so sind hiezu, falls meine Ansicht Grund hat, die genannten 
Schöpfungen vorzugsweise geeignet. Indem ich jedoch zu ihnen die übrigen Producte und 
Leistungen Schillers in ein bestimmtes Verhältnis zu setzen hatte, fand ich, daß dies allerdings bis 
zu einer gewissen Grenze unmittelbar, d.h. ohne von dem Gegenstande der jedesmaligen 
Besprechung in unverhältnismäßigen Excursen abzuweichen, geschehen konnte, daß aber dabei 
weder dem Bedürfnisse des Überblicks noch dem andern, selbständig hervorragenden Werken eine 
mehr als momentane Betrachtung zu widmen, vollständig genügt wurde. Ich sah mich also 
veranlaßt, das Abgeschlossene in verschiedenen Richtungen fortzusetzen und durch Arbeiten, die 
den Zusammenhang der poetischen und prosaischen Productionen Schillers direct ins Auge fassen, 
zu ergänzen. Da aber praktische Rücksichten die Veröffentlichung meiner Gesammtarbeit in 
einzelnen Bänden gebieten - wobei ich sogleich bemerken will, daß die Vollständigkeit dieser 
Veröffentlichung von dem Interesse, welche sie bei dem Publikum findet, abhängig sein wird - s 
liegt mir ob, die Zusammenstellung, welche ich für den jetzt erscheinenden ersten Band 
angemessen fand, zu motivieren, und den Inhalt der noch zurückbleibenden Arbeiten anzudeuten.

Die Besprechung der "Briefe" allen andern voranzustellen, bestimmten mich der Charakter und die 
Bedeutung dieser Arbeit, wie sie schon bezeichnet wurden: die in ihr durchgeführte Verknüpfung 
der Ästhetik Schillers mit seinen historischen Anschauungen und Forderungen, die als solche zu 
einer kritischen Ergänzung wie zur Bezugnahme auf die Zustände und Tendenzen der Gegenwart 
auffordert. Die Geschichtsansicht aber, die in den "Briefen" philosophisch entwickelt wird, hat im 
"Spaziergang" und in der "Glocke" ihren poetisch erweiterten und zusammengefaßten Ausdruck, 
wobei jedoch dem Glockeliede theilweise, zunächst dem "Spaziergang" und sodann, also noch 
entschiedener, der Betrachtungsart der "Briefe" gegenüber der Charakter einer gegensätzlichen 
Ergänzung zukommt. Ich hielt es hiernach für angemessen, die Besprechung der beiden 
"dioskurischen" Dichtungen auf die der "Briefe" folgen zu lassen. Von einer gleichmäßigen 
Commentierung von vornherein absehend, habe ich den "Spaziergang" in der Form eines Vortrages 
behandelt, die "Glocke" aber eingehender interpretiert, wozu ich mich insbesondere auch durch die 
Willkürlichkeiten und Mißverständnisse, mit denen sich viele Erklärer dieser Dichtung, die einen 
näheren Anspruch auf "Volksthümlichkeit" als der "Spaziergang" hat, an ihr versündigt haben, 
aufgefordert fühlte. Daß ich bei der Besprechung der "Glocke" nicht nur auf den "Spaziergang", 
sondern auch auf die Briefe vielfach ausdrücklich Bezug zu nehmen hatte, versteht sich nach dem 
Gesagten von selbst. Ich benutzte aber auch die hier und da gegebene Gelegenheit, um auf die 
dramatische Prodution Schillers, die mit der Ausdehnung und dem Fortschrit seiner philosophischen
Reflexion überhaupt und seiner Geschichtsbetrachtung insbesondere, wie mit den Gipfelungen 
seiner didactischen Lyrik allerdings in einem inneren Zusammenhange steht, aber sich zugleich in 



einer gewissen Absonderung und Selbständigkeit darstellt, jene Beziehungen hervorhebend 
hinzuweisen. Um jedoch die Entwicklung dieser Productivität für sich und übersichtlich zu 
charakterisiren, schienen mir, insofern dies vor der Besprechung der "Braut von Messina" und somit
nur vorläufig geschehen sollte, das letzte, durch den Eingriff des Todes unterbrochene Werk des 
Dichters - der Demetrius - mit den früheren, nicht zur Ausführung gelangten dramatischen Plänen 
den geeigneten Anhalt zu bieten. Denn der Schluß motiviert überall den Rückblick auf die 
durchlaufene Bahn und das Werk, dessen Vollendung das Schicksal hinderte, erinnert von selbst an 
die freiwillig aufgegebenen Pläne, welche als Ansätze die voreilig hervorgetretene und deshalb 
zunächst wieder zurückgenommene Tendenz bezeichnen, also für die innere Vermittlung der sich 
nach einander mit längeren oder kürzeren Intervallen durchsetzenden Schöpfungsacte bedeutsam 
sind.

Die eingehende Betrachtung der "Braut von Messina", an welche sich die nähere Darstellung des 
Verhältnisses, in dem die übrigen Dramen Schillers zu dieser Volltragödie stehen, anschließt, ist für 
den zweiten Band aufgespart. Außerdem sollen noch theils in diesem, theils in dem letzten Bande 
die Dramen der verschiedenen Perioden einander gegenübergestellt, die Schiller'sche Lyrik 
zusammenhängend charakterisirt, die ästhetischen und ästhetisch-kritischen Abhandlungen in ihr 
Verhältnis zu den "Briefen" gesetzt und die Schillersche Geschichtsschreibung gewürdigt werden.

Von den kleineren Abhandlungen sind die über den "Spaziergang" und die über den 
"Demetriusplan", die letztere verkürzt, im "Morgenblatte" bereits veröffentlicht worden, und die 
günstige Erwähnung, die sie mehrfach gefunden, läßt mich hoffen, daß die Gesammtarbeit von der 
Kritik und dem Publikum mit Wohlwollen aufgenommen wird. Der ernste Wille und die Vertiefung 
in den Gegenstand werden sich, wie ich glaube, nicht verkennen lassen, und wenn es mir gelingt, 
nach der einen oder anderen Seite eine nachhaltigere, dem deutschen Culturleben förderliche 
Anregung zu geben, so werde ich hierin die Genugthuung und Befriedigung finden, die für mich die
wünschenswertheste ist.

Wien, im Oktober 1860. Heinrich Deinhardt
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